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Sozialgeschichte für alle?

Ein Blick auf die neuere Kantonsgeschichtsschreibung

Beatrice Schumacher

Ist Sozialgeschichte «im Publikum» angekommen? Die Frage ist ebenso ambitiös
wie berechtigt. Berechtigt darum, weil Sozialgeschichte von ihren Promotoren

explizit als ein Projekt mit politischem Anspruch verstanden wurde, das relevantes

gesellschaftliches Orientierungswissen bereitstellt. Ambitiös darum, weil allein
die Zahl der historischen Veröffentlichungen, die sich an ein ausserfachliches

Publikum wenden, in den letzten Jahrzehnten - parallel zur gesteigerten
Buchproduktion - stark angestiegen ist. Museen, Radio, Fernsehen, Film und Web

sind zu bedeutenden massenmedialen Kanälen für historisches Wissen avanciert.
Ist schon die Menge nicht zu bewältigen, so musste man auch kapitulieren, wenn
man genauer wissen wollte, was und wie «das Publikum» denn genau rezipiert.
Der Anspruch dieses Beitrags ist daher vergleichsweise bescheiden: Er verhandelt

die grosse Frage exemplarisch anhand eines überschaubaren Feldes. Wie der

Untertitel signalisiert, habe ich dazu die schweizerische Variante der

Landesgeschichte, die Kantonsgeschichten, ausgewählt.
Für den deutschen Publizisten Joachim Fest ist die Sache klar: «Menschen
interessieren sich auch historisch für nichts so sehr wie für Menschen. Das ist

einfach so. Ich finde dies so elementar, dass schon deswegen die ganze Struktur-
und Sozialgeschichte ein Irrweg ist.»1 Etwas weniger apodiktisch betrachtet ist
nicht zu übersehen, dass das zentrale Merkmal der Sozialgeschichte auch ein

entscheidendes Handicap ist: Die dezidierte und programmatische Abwendung
von grossen Personen. Ereignissen und der Überzeugungskraft der Erzählung
zugunsten der Analyse von Prozessen und Strukturen beraubte Sozialhistorikerinnen

eines zentralen Werkzeugs: der Narrativität. Der Vorrang einer
theoriegeleiteten Geschichtswissenschaft tangierte weiter die Vorliebe für das Konkrete,

Spezifische und Einmalige, denen nicht nur ein «breites» Publikum, sondern
auch manche Historikerinnen zugetan sind. Die deutsche Geschichtsdidaktik hat

sich ausdauernd, klug und vorab theoretisch um Lösungen zur Überwindung des

Grabens bemüht.2 Hier geht es um einen Blick auf die real-existierende Praxis.

Wie bewältigen Sozialhistorikerinnen diese Klippen? Wie liest sich Sozial-
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Kantonsgeschichten sind ein Feld, in dem Sozialgeschichte «für alle» praktiziert
wird. Darüber hinaus stellen sie eine traditionsreiche Publikationsgattung dar
und zählen per definitionem zum Genre der «Vermittlung» - ein Begriff, der

allerdings der Klärung bedarf. Im Unterschied zur Lokalgeschichtsschreibung,
auf die dieses Kriterium auch zutrifft, ist ihre Zahl aber überblickbar. Zudem sind

Kantonsgeschichten in den letzten drei bis vier Jahrzehnten deutlich stärker zu

einem Arbeitsfeld professioneller, oft universitär eingebundener Historikerinnen

geworden - und sie betreiben nebst Vermittlung auch Forschung. Gleichzeitig
kommt ihnen als Gattung eine staatlich-repräsentative, zumindest aber eine

identitätsstiftende Funktion zu. Das alles macht sie zu einem ergiebigen
Beobachtungsfeld.

Der Beitrag entwickelt in einem ersten Abschnitt eine Auffassung des Begriffs
der «Vermittlung», der ein Genre betitelt, dem es in unserem Fach an

reflektierender Aufmerksamkeit mangelt. Im zweiten Abschnitt wird das Sample der

Kantonsgeschichten vorgestellt und anhand ihrer editorisch-bibliografischen
Erscheinungsformen klassifiziert. Der hier um 1980 feststellbare Trend zu

professionalisiertcn Grossprojekten und mehrbändigen Werken lenkt die
Aufmerksamkeit auf die Frage der Ressourcen, das heisst auf Initianten, Träger,
Finanzen und Forschung. Im vierten Abschnitt verlagert sich der Blick ins

Buchinnere und zur Frage, welchen inhaltlichen und darstellenden Gestal-

tungsspielraum Autorinnen bei der Umsetzung von sozialhistorischer Arbeit

erprobt haben. Zum Schluss folgen einige Überlegungen zu Fallstricken und

Zukunftsperspektiven.

Kantonsgeschichten und «Vermittlung»

Was macht Kantonsgeschichten zu einem Genre der «Vermittlung», und was
bedeutet «Vermittlung» eigentlich? Die Frage lässt sich klarer und auch

produktiver fassen, wenn man sie nicht als ein Problem der Didaktik, sondern

als eine Frage der Beziehung zwischen historischem Wissen, Öffentlichkeit
und Markt versteht. Sie heisst dann etwa: Wie entsteht öffentliches Interesse

an Geschichte? Wer formuliert dieses Interesse? Wer fördert es ideell und

wer finanziert es? Und umgekehrt: An welche Öffentlichkeit wenden sich

Historikerinnen? Wie verhalten sich öffentliche Interessen zu fachlichen und

diese zu kommerziellen? Kantonsgeschichten erscheinen so betrachtet als

Unternehmen, deren Konturen vom Inhalt bis zum Endprodukt innerhalb von
drei Interessensphären geregelt werden: gesellschaftlich-politisch, historisch-
wissenschaftlich und editorisch-kommerziell.
In gesellschaftlich-politische Interessen eingebunden sind Kantonsgeschich- 271
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ten als Teil einer etablierten und bis heute aktuellen Geschichtskultur. Das

manifestiert sich unterschiedlich: Verbreitet ist das Mittun und die Förderung
von politischen Exponenten, Parlamentarierinnen oder auch von Mitgliedern
der Regierung; ebenso traditionsreich ist das Engagement der historischen
Vereine. Das öffentliche Interesse findet Ausdruck im Anspruchskatalog an

Kantonsgeschichten: Bausteine für ein staatliches Selbstverständnis, Stärkung
von regionaler Identität und Gemeinschaftssinn, Orientierung in Gegenwart
und Zukunft. Solchen Anforderungen wurde die ältere personen- und
ereigniszentrierte, positivistische Historiografie gerecht, indem sie die ihr zugedachte
Rolle der Staats- und identitätsbildenden Kraft akzeptierte und einheitsstiftende
Traditionen förderte. Für einen herrschaftskritischen und soziale Ungleichheit
erforschenden sozialhistorischen Ansatz kam dies nicht infolge - daraus

resultierte die Notwendigkeit, das gesellschaftliche und politische Interesse an

Geschichte neu zu verhandeln und zu definieren. Vorworte und Einleitungen
neuerer Kantonsgeschichten legen davon beredtes Zeugnis ab.

Die Einbindung von Kantonsgeschichten in historisch-wissenschaftliche Interessen

ist ein Phänomen jüngeren Datums. Es nahm seit etwa 1970 zu und stand

in direktem Zusammenhang mit der aufsteigenden Sozialgeschichte. Es ist

Ausdruck des fachlich-politischen Selbstverständnisses einer neuen Generation

von Sozialhistorikerinnen, nämlich einerseits neues historisches Wissen im
Team und aus lokal-regionalen Teilstudien zu gewinnen und anderseits diesem

Wissen zu gesellschaftlicher Relevanz zu verhelfen. Nicht zu übersehen ist auch

ein beschäftigungsrelevanter Aspekt: Das verstärkte Interesse setzte parallel zur

Bildungsexpansion ein, aus der eine grössere Zahl von Studienabgängerlnnen
resultierte, welche Universitäten und zunehmend auch Gymnasien nicht mehr
ausreichend beschäftigen konnten.

Auch die Einbindung von Kantonsgeschichten in editorisch-wirtschaftliche
Interessen ist ein jüngeres Phänomen, das sich etwa daran zeigt, dass Kantons-

geschichten als Verlagswerke (und nicht im F.igenveriag von Kantonsregierungen

oder einzelnen Autoren) erscheinen. Es korrespondiert mit der steigenden
fachlichen Aufmerksamkeit für Kantonsgeschichten, die wiederum häufiger
mit gesteigerten finanziellen Mitteln einhergeht. Das macht sie zu einem
Geschäftsfeld für Verlage. Im Wechselspiel von verlegerischen, gestalterischen
und fachlichen Ansprüchen gewinnen Buchgestaltung und -produktion neue

Bedeutung, die auf Inhalte, Textsorten oder die Wahl von Bildern einwirken
können.

Die Frage, ob Sozialgeschichte «im Publikum» angekommen sei, beginnt also

nicht beim Endverbraucher. So sehr dieser auch stets mitgedacht wird, so klar
entzieht er sich dem Zugriff - jedenfalls so lange, als es an sozialwissenschaft-
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